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Curioſe,
wahrhaftige, und merkwurdige

Lebensgeſchichte

Ludwig
Mandrins,
Oberhaupt der Contrabandiers

in Frankreich;

NAus dem Frangoſiſchen uberſetzt.

Baſel, 175.





Vorbericht.

ein Leſer, liß und denke.

Dieſes Leben wird dich

lehren, ſo wohl boſe

Leute zu fliehen; als
auch ſelbſt kein Boſe

wicht zu ſeyn. Begreifſt du alles,
was in dieſem kleinen Buche enthal—

len iſt; ſo biſt du kein mittelmaßiger
Philoſophe: begreifſt du es aber nicht;
ſo biſt du ein vollkommner Thor.
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Geſchichte
des

Ludwig Mandrin,
us St. Etienne von St. Geoirs,
in der Provinz Dauphiné in

Frankreich, gebürtig.
55.

Erſtes Capitel.
dudwig Mandrin iſt von keiner

guten Art.

s haben zwar viele gemeynet,
daß der große Boſewicht;
deßen Leben ich beſchreiben
will ein außer dem ShebetJ S 2erjeugtes Kind geweſen ſey; man hat aber

A3 ſeinen
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ſeinen Taufſchein und andere Zeugniße geſe

hen, aus welchen offenbar iſt, daß ſeine Mul—

ter eine ehrliche Frau war, die GzOtt ge
furchte, und einen guten

Lebenswandtl

fuhrte. Man glaubt auch, daß er meiſten

theils dem Gebete dieſer auten Frau das

chriſtliche Ende, ſo er genommen, zu dan

ken hat, denn ohne dieſelbe wurde er
gewif

ſo, wie er gelebet hatte, geſtorben ſeyn;
nadh

dem alten Spruchworte: Wie das Lebeh

ſo der Tod. Sein Vater war bey weittl

nicht ſo rechtſchaffen als ſeine Mutter. Oi
ſer Boſewicht ſchwur, fluchte, ſchlug ſeit

Frau, wann er trunken war: und das wal

er immer; denn er trank nichts als Brand

wein: Uebrigens weis man von ihm,
duß

er einige Jahre vor ſeinem alteſten Sehtl

als ein falſcher Munzer, iſt gehenkt wordel

Dieſes waren der Vater, die Mutter
und

der Bruder von Ludwig Mandrin, Geu
ralobriſten uber die Fauſſonnierzs

und

Contrebandiers *H von Frankreich. Eil
jungſter Bruder iſt noch auf den

Gabh

ren. Zwe
Falſchmunzer.

») Schleichhandler.
n**) Rach der Hinrichtung Ludwig

Mandrin

iſt er entlaſſen worden, und ſucht
nunmehl

an denen Generalpachtern den Tod
ſeint

Bruders zu rachen.
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Zweytes Capitel.
Ludwig Mandrin, verurſacht ſeiner
Mutter, wie ſie mit ihm ſchwanger
keht, hefftige Schmerzen; ein erſchreck—

licher Traum beſagter
Mautter.

ſie mit mehr als zu groſem Rechteſhrte,
maßen ſie faſt in ihrem ganzen Le

ken,
ſo traurig, als eine Magdalena lebte,)

ſe arme Magdalena ſtund ſehr viel aus,
Klange ſie Ludwig Mandrin, welcher ihr
weyter Sohn war, unterm  Herzen trug.
Ju keiner Schwangerſchaft hatte ſie ſo viel
d

nagdalena, (welches der Nahme vonN der Mutter des Mandrins war, den

—DDngeweide zerriß; Tag und Nacht hatte
ie Leibesſchmerzen, welche ihr faſt gar keineRrhe

ließen. Gleichwohl ertrug ſie alles
nitGedult, und ergab ſich in den Willen
Gottes.

Dieſe ehrliche Frau that oft die—
ks Gebet: Mein Gott, laß immerdie

Mutter Schmerzen leiden, errette
hur aber das Kind!

A4 Eins
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Eins Tages ſchlief ſie fur großen Schmer

zen ein. Dieſer leichte Schlaf, der ihren
Kummer hatte lindern ſollen, vermehrte ihn

noch mehr, und hatte fur ſie eine weit ſchlim

mere Folge als ihre Schlafloſigkeit. Jhr
traumte, ſie brachte eine erſchreckliche Schlan
ge zur Welt. Dieſelbe walzte ſich auf der

Erde herum, und ziſchte auf eine entſetzlicht

Weiſe. Sie entfernte ſich erſtlich; kam
aber hernach mit tauſend Krummen, die ſit

im Staube machte, auf die Mutter wiedel

los, und hatte das Anſehen als wenn ſit

dieſelbe freßen wollte: plotzich gieng ein Wa
gen uber ihren Leib weg, und zerſchnitt ſit

in viele Stucken. Dieſer abſcheulicht

Traum angſtigte Magdalenen ſehr, ſie fuhl

plozlich auf, und war ganz beſturzt, keint

Spur mehr von dem wunderſamen Anbl
cke, welcher ſie im Schlaf beſchaftiget hattt,

zu ſehen. Dieſer Traum blieb ihr langeil
ihr Gedachtniß eingepraget, und verurſachtt

ihr große Unruhe wegen des Ludwig Man
drins, als er gebohren war; abſonderlich, da

ſie die boſen Neigungen mit welchen ſein

Herz angefullet war,
merkete, dachte ſie imn

mer an die Wagenrader.

Drit
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Drittes Capitel.
Ludwig Mandrin kommt vor der Zeit,
tquch, wie ein Bock, cauf die Welt.

umſtande ſeiner Geburt und ſei
ner erſten Kindheit.

zaxie Unruhen und die Schmerzen, welche
D 1 Magdalenen Tag und Nacht qual

IT

 ten, ließen ſie keine gluckliche Niederinft erwarten. Sie kam wirklich vor der
diit nieder; den Tag und das Jahr weis
nan ſo genau nicht anzugeben. Wie Mag——
dulena einmal weinte, und Gott bat, er
tchte ſich ihrer und ihrer Leibesfrucht
tbarmen, ſo horte man, wiewohl der Him—
nel rein und heiter war, und ſich kein
Wolkgen zeigte noch ein Luftgen ſpuren ließ,
iuf einmal einen ſo erſchrecklichen und ſtar—
kin

Donnerſchlag, als man bey dem ſtark—
lien Ungewittern kaum hort. Das ganze
Dorf von St. Geoirs, gerieth daruber in

J

durcht
und Schrecken; und des Mandrins

Vater entſetzte ſich ſo ſehr, daß er ein Creutz
bor ſich machte, das erſte, wie man ſagt,
das

er in ſeinem Leben gemacht hatte; denn
tr war, wie bekannt, ein boſer Bube. Mag—dalena

war uber den Donnerſchlag ſo er

Ap ſchro
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ſchrocken, daß ſie alsbald die Geburtsſchmer
zen zu fuhlen anfieng. Sie brachte eine

viertel Stunde drauf einen Sohn zur Welt,
welches eben der Ludwig Mandrin wal,
deßen Geſchichte ich beſchreibe. Einige Zejt

nach ihrer Niederkunft da ſie ſich von ihren

Schmerzen ein wenig erholet hatte, verlangtt
ſie ihren Sohn zu ſehen. Sie war

voll

Erſtaunen zu ſehen, daß er ganz haaricht

war, und einem Bocke ahnlicher, als einem.

Menſchen ſah. Seiner Haßlichkeit ohnge

achtet, umarmte ſie ihn doch; denn ſie wal
eine gute Mutter, und eine ſo rechtſchaffent

Frau, das man wenige findet. Der Va—

ter war gar nicht verdrußlich daruber, daß

ſein Sohn ſo haßlich ausſah, er lachte nit
uber ihn; ſo ein boſes Gemuthe hatte er.

Nunmehr war man bedacht ihn jur

heiligen Taufe zu bringen; allein hierbe“

waren ſie alle ſehr bekummert: indem man

beſorgte, der Pfarrer von St. Geoirs mochte

ihn nicht taufen wollen, weil er gar nicht
menſchlich ausſah. Die Familie kam zu
ſammen, ſich daruber zu berathſchlagen; da

aber niemand kein Mittel ausfindig zu ma
chen wußte, ſo ſchickte der Vater alle An
verwandte wieder fort, und trug das Kind

in ſeine Stube. Da fieng er an, ſeinem

Soh
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Sohne ohne Barmherzigkeit alle Haare,
die er im Geſichte hatte, auszureißen, und
ſchund ihm den ganzen Kopf, bis uber die

Stirne. Der kleine Mandrin ſchrie ganz
erbarmlich; Der Vater aber der kein art—
liches Herz hatte, verrichtete dieſes Werk
im Singen, daß daher die Mutter, welche
in ihrem Bette lag, das Geſchrey ihres
GSohns nicht horen konnte. Als die Opera—
tiyn geſchehen war, ſo trocknete er das Ge—
ſiht des Kindes, welches voll Blut war,
ab, und trug es auf das Bette ſeiner Mut—
ler, zu der er ſagte: Sieheſt du, nun hat

dein Sohn ein Menſchen Geſicht; hier haſt
du ihn, laß ihn nunmehr zur Kirche tragen.

Die Mutter fiel in Ohnmacht, da ſie ih—

ren Sohn ſahe, und ſie ware beynahe vor
Schmerz geſtorben. Der alte Mandrin,
lachte daruber, gieng weg, und ließ ſie von
Plbſt wieder zu ſich kommen, ohne ihr ei—

nige Hulfe zu leiſten: Da ſie ſich wieder
ithohlet, nahm ſie ihr Kind in ihre Arme,
wartete es viele Tage mit der arußten Sorg
falt, und hatte das Veranugen es wieder
geſund werden zu ſehen. Nach der Gene—
ſung, trug man es in die Kirche, und der

Herr Pfarrer, taufte es und benannte es

Ludwig.

Es



(12)
Es iſt noch merkwurdig, daß Ludwig

Mandrin mit Zahnen auf die, Welt gekom
men war; welches alſo ſeine Mutter ver—

hinderte, ihn zu ſaugen. Vergebens ſuchte

man eine Amme fur ihn; man konnte keine

finden. Da auch keine von den Weibern
im Dorfe ſich. dazu verſtehen wollte, ſo ent—

ſchloß ſich die Mutter, es an einer Kuh
ſaugen zu laßen. Dieſelbe gieng in 14.
Tagen von den Beiſſen dieſes Kindes drauf
Auf ſolche Art ſtarben derer drey hinter
einander; da aber die dritte ſtarb, war Lud
wig Mardrin ſchon ſtark, und brauchte kei—

ne Milch mehr. Er. lebte einige Monatt
lang von Brey; und bald darauf aß er

Fleiſch.

So bald er ſich dieſer Nahrung bedientt,
ſo ward er dicke und ſtarker als irgend ein

Kind in ſeinem Dorfe. Jedermann wadu

daruber erſtaunt. Wenn man ſagen wollte,
daß ein Kind ſtark ware, ſo ſagte man: Er
iſt ſo ſtark, wie der kleine Mandrin. Die
ſes war ſo gar im Lande zum Spruchwort
worden. Ludwig Mandrin lernte bald re
den: in ſeinem zweyten Jahre ſprach er' ei
nen Fluch ſo deutlich und mit eben ſo vie—

len Nachdrucke, als ſein Vater, aus, daß

man daruber hatte zittern mogen. Er hatte
eine
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eine ſtarke und rauhe Stimme, und ſahedazu grauſam und wild aus. Wann er

lrnig ward, knirſchte er mit den Zahnen,
kine Augen funkelten, und die Haare ſtraub-—
in ſich, wie die Borſten. Seine Muttervar deswegen in großer Unruhe; hofte aberich ſo weit zu kommen, ihn zu andern.Ald ſchmeicheln ſich immer die Eltern, undind in demjenigen, was ihre Kinder angehet,
hind.

„Ekinsmals fand er ein Piſtol von ſeinem
dater auf dem Tiſche; er nahm es, druck—
tes los, und hatte bald ſeine Mutter er—

Uoßen. Man hat niemals recht erfahren,her es mit Fleiß gethan hatte. Er bekuptete
gegen ſeine Mutter, es ware aus

Uworſichtigkeit
geſchehen; diejenigen aber,

t ihn gut kannten, zweifelten nicht, daß erine
Mutter nicht hatte erſchußen wollen.J

glucklich ware ſie geweſen, wenn ſieſmnals
ſchon durch die Hand ihres Sohns,ins Leben gekommen ware! wie vieler Sortund
Plage wurde ſie nicht dadurch entingen
ſeyn!

Vierd— J
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Vierdtes Capitel.
Ludwig Mandrin ſpielt falſch, und

zwingt ſeine Mitgeſellen, mit Gewal

Toback von ihm zu neh—

men.
cie nun Ludwig Mandrin großer wor

vNden war, fuhrte ihn ſeine MutttW
alle Sonntage in die hohe Meht

in CatechiſmusEramen und in die Veſpel

er entlief aber oft ſeiner Mutter, und gieth

mit allen kleinen Gaßenjungen aus der

Dorf St. Geoirs ſpielen. Es war
umſeonſ

daß ihn Magdalena ausſchmalte; er
achtel

dieſes wenig. Sie erzog ihn mit zu
großt

Nachſicht, und war zu gelinde geaen ihl

So verderben die Eltern ihre Kinder,
und

machen nichtswurdige Leute aus denſelbel

welche ſie hernach in Schande bringll

Unſere Vater marbten es weit anders at

wir, und fuhrten taglich ein Sprichwort ih

Munde, deßen Sittenlehre ſie wohl
ausd

ten: Wer ſein Kind lieb hat, der
hal

es unter der Ruthe. Zu ihrer Zeit
J

wig Mandrin kommen. ö
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Er war ein ſchlimmer Spieler; er er—

uurnte ſich, und gieng nur auf Betrug um.War jemand der ſolches merkte, und ihndaruber
zur Rede ſetzen wollte; ſo ſchlug erſch mit ihm herum: Daher ihm die mei—ſten,

weil er ſtark war und barbariſch zu—ſhlug,
aus dem Wege giengen. Er balgtelih aber nicht nur herum, ſondern wenn erlicht aufgeraumt war; ſo ſuchte er an ſeinenKamaraden

Handel und prugelte ſie tapfer
us.

Er hatte
dem narriſchen Einfall, die klei—in Jungen mit Gewalt, Schnupftabacku nehmen,
zu zwingen; und hierbey warin Vergnugen, wenn er ſie darnach nieſenſa.

Viele von dieſen Kindern ſind davonkank
geworden; einige ſollen gar geſtorbenhyn.

iern
Fuuftes Capitel.

kidwig Mandrin ſtielt die Knopfe vonſeinen
Kamaraden. Was er mit

denfſelben machte.udiwig

 diejenigen, mit denen er ſpielte, zu be

JdDoeſich
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ſich heimlich zu ihnen hin, und ſchnitt ihnen mit

ſeinem Meßer, ohne daß ſie es merkten, di

kupfernen Knopfe, von ihren Kleidern ab:

dieſes bewerkſtelligte er mit einer ſo beſou—

dern Geſchicklichkeit, daß man es niemak

gemerket hat; Er geſtund es hernach
ſelbh

in ſeinem Gefangnißf. Wenn er
albsdent

nach Hauſe gekommen war, nahmer eine

Hammer, ſchlug die Knopfe platt, machtl

ſie rund, und gab ſie nach dieſen fur Liard

aus: manchmahl rieb er dieſelben ein we

wenig mit Oueckſilber, welches er
ſeintl

Mutter von dem Spiegel weg nahm,
und

hernach mußten ſie fur gepragte Sols
puſ

ſiren. Er ſpielte ſchon unzahliche Streidh

von dieſer Art. So ein kleiner Dieb
wol

er ſchon damals, dem weiter nichts
fehlt—

ein recht großer Boswicht zu werden,
ulb

das gehorige Alter. Der Herr Pfarrer
dei

Orts, der ein ehrlicher, froinmer Mann
wadh

ermahnte oft die Mutter auf ihres
Sohnrtt

Beßerung zu ſehen: Die Mutter aber
un

terſtand ſich nicht, wegen der
abſcheulidhe!

Wuth, in welche er allemal gerieth, ihn

ſtrafen. Die gute Frau trug Bedenken
ihn

Urſache zum Fluchen zu geben: und
uberdit

all
erinnerte ſie ſich der Geſchichte mit dem
ſtole; und ſtund alſo wegen ihres

Lebensn

Furcht. Sech
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Sechſtes Capitel.
Mandrin haßt die Prieſter, und plun—
derte in ſeinem 15. Jahre ſchon ei

nem in einem Walde.
ouis Mandrin erfuhr, daß der Herr Pfar
Rrer gegen ſeine Mutter ubel von ihm

geredet hatte; dieſes machte, daß er ei—
ken

erſchrecklichen Haß gegen die Prieſterbelam; und ob er gleich den Herrn Pfarkr das wenige Chriſtenthum, das er wuſte,
u danken hatte, ſo haßte er ihn doch mehr
ilb die andern. Und wie ſollte man, wenn
nan Gott nicht liebet, ſeine Diener lieben?
kr

war nur erſt 15. Jahr alt, als er einen
beiſtlichen in einem Walde gegen 7. Uhrbes Abends, da es noch Tag war, antraf;hieſen

prugelte er unter vielen Schimpfreden
gewaltig ab, nahm ihm ſein Geld und

J5—

lch
ihn halb todt auf der Stelle liegen.

Sjebentes Capitel.
Eine Zigeunerin ſagt dem Ludwig

Mandrin wahr.Gin Lugner ſagt bisweilen auch wahr.

Nan wird ein Beyſpiel davon ſehen.

Es giengen einsmahl Zigeunerinnen

B durch
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durch St. Gedirs, dieſe betrogen viele Leutt

und das Volk kam Haufen weis herbey, vo
ihnen zu erfahren, was ihm begegnen wur

de; aber es hat ſchon mancher ſeinen Vorwi
bereuet, indem ihm die Prophezeihunge!
nach der Zeit entſetzliche Furcht eingejage

haben. Mandrin lief auch zu, wies ſein

Hand einer von den Zigeunerin hin, weltch

ihn ſteif anſah, und zu ihm ſagte: er wur

de einmal aehenkt und zweyinal gerader

werden. Mahdrin lachte nur daruber, denl

er konnte nicht begreifen: daß er konnte

henkt, und hernach zweymal geradert werdet.

Indeſſen iſt doch die Prophezeihung genal

eingetroffen; und dießmal hat der Teufelreth

gehabt, wie man in der Folge ſehen wird—

Achtes Capitell.
Ludwig Mandrin ließt fleißig und

 ſchafft ſich eine Bibliothek an.

wb gleich Mandrin nicht ordentlich ſor

dirt hatte, und weder Griechiſch
J

J

Lateiniſch
nicht gar unwiſſend. Er laß fleißig, und, da

er einen lebhaften und durchdringenden Ver
ßßſtand beſaß; ſo hatte er ſich eine Kennin

von
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bon verſchiedenen Dingen erworben. Seine
mußige Zeit wendete er zum Leſen und zum
drinken

an: doch laß er mehr, als er trank.
Me Tage, nach der Mahlzeit, ſah man ihn
biele Stunden lang mit der Pfeife im Munde,

und einem Buche in der Hand. Nur
wey Jahr vor ſeinen Tode hat er, wegen
ſiner vielen Beſchaftigungen, von dieſem
Gebrauch abgelaßen. Die Bucher, die er
kurzuglich las, waren verbotene Werke, wieder

den Konig, wieder die Regierung, die
dbrigkeit und Religion: an dieſen erpotzte
tr ſich am meiſten. Beſonders fand er ein
dergnugen

an den ubertriebnen Satzen, die
duan in vielen zu unſrer Zeit heraus gekomme
un Buchern ließt, die von witzigen Leuten mit
lkoßem Beyfall aurgendmmen werden; ob
han gleich in denſelben weder Religion, noch
Obrigkeit ſchonet. Mandrin ſah- ſich als
linen Weltweiſen an. Er glaubte mit de—
ken Schriftſtellern, die er laß, allein das
echt

zu haben, denken zu konnen. DasVelk wachſt als Pflanzen, ſagte er, wirler, wir denken.
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Neuntes Capitel.
Ein Taugenichts macht ihm weiß, daß

kein Gott ſey, und folglich nimmt
er in den Laſtern zu.

Mandrin, welcher an ſich merkte, daß e

»in nicht ungeſchickt war, bekam
Luſt

nach Paris

lich diejenigen welche Verſtand beſitzen; odet

zu beſitzen glauben, zu thun pflegen. Hill
fuhrte er ſich ſehr unordentlich auf, lief il

die Spiel- und Caffeehauſer und Schau
platze, ſo lange es der Beutel aushielte, da

dieſer aufs reine war, kam er durch ſeint

boſe Griffe dieſem Mangel zu ſtatten.
Auf

einem Caffehaus, auf welches er fleißig gienh

traf er einen ruchloſen Menſchen an, der ei

nen Schriftſteller abgab und ein Erzboſ
wicht, ein Grubelkopf, ein Laſtermaul und

eine falſche Seele war. Dieſer ſchrieb und

redete vor und wider eine Sache, nachdeln

er es vor dienlich fand. Mit der einen Hard

unterſtutzte er die Religion, mit der andern

ſuchte er ſie ubern Haufen zu werfen; da—

bey war er liſtig, und verſchlagen,
ubrigenß

aber der beſte Menſch von der Welt Man
hatte ihn den Zunamen als Teufelsprediger7

bey
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eygelegt. Mandrin wohnte ſeinen Predigten
chr fleißig ber, und lernte auch, da er ſchon
hnedemeinen ziemlichen Anſatz hatte, viel aus
enſelbigen. Jn kurzer Zeit lehrte ihn der
hrediger, weder Himmel noch Holle mehr
lauben. Dieſe abſcheuliche Lehre verkehrte
en Mandrin vollends. Von dieſer Zeit an
dar keine Art von Ausſchweifungen, der er
hh nicht ergeben hatte; keine Ungerechtig
tit. keine Grauſamkeit war ihm zu groß,
kß

er ſich ein Bedenken dieſelbe zu bege
kn, hatte machen ſollen: er war ein ein
lſleiſchter Teufel. Er kam ft ins Gefang
iß; bald fuhrte man ihn nach Bicetre, bald
uf das Fort l Eveque, bald ins Zuchthaus;
t fand aber immer Mittel und Gelegenheit
lentwiſchen, entweder durch die Fenſter,
der durch die Thuren, oder durch die Ca—
line;

ſo gar auch bisweilen durch die Mau
J

die er uberaus leicht durchzubrechen wußte.

Zehntes Capitel.
kudwig Mandrin ſchreibt Bucher, ſein

Brod zu verdienen.

Keer ſtarke Umgang mit Schriftſtellern.
J

J
brachte ihn. endlich auf den Einfa
ſelbſt einer zu werden. Er ſah Leute

B 3 BZu
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Bucher ſchreiben, ob ſie gleich weniger Ver—

ſtand hatten, als er: das machte ihn glau—

ben, es muße ihm nicht ſchwer werden, ſelbſt

dergleichen zu verfertigen. Ueber dieſts

wollten ſeine liſtigen Streiche nicht meht

gehen; der Hunger plagte ihn; er fienh

alſo an ein Buch zu ſchreiben, es mochtt

gerathen wie es wollte; dieſes brachte ihm

doch gleichwol einige Piſtolen ein. Er
ſchrich

noch eines, das ihm viele Muhe koſtete; abet

nichts einbrachte. Endlich verfertigte e

noch das dritte, das niemand einmal drucken

wollte; dieſes benahm ihm allen Muth
und ſchreckte ihm ab, weiter an das Bu
cherſchreiben zu gedenken, und dieſes un
deſtomehr, da ihm eine von ſeinen Schrifteh,
eine wackere Prugelſuppe zugezogen halt,
mit welcher er ſich nicht viel ruhmen durft.

Er gab zwar wohl, welches nicht zu lauz
nen iſt, einen Theil davon wieder zuruct

dieſes war auch die einzige Schuld, diett,
gerne wieder bezahlte. Allein, da er ſeit del

Zeit, daß er ein witziger Kopfund Schriftftel

ler geworden war, ziemlich abgenommen hal

te, und ſehr mager geworden war, ſo
mußten

ihn die Stockſchlage weit empfindlicher fallen:

dieſes brachte ihn auf. den Entſchluß, dieſe ke

pensart aufzugeben, und eine andere, die
nicht

vielmehr taugt zu ergreifen.
Eilf



Eilftes Capitel.
kudwig Mandrin macht falſche Mun
zee, wird entdeckt und im Bild—

niß aufgehenkt

wie das Bucherſchreiben nicht gieng, ſoK
rowegen begab ſich

v legte er ſich aufs Geld machen. De
lſchaft Banditen, die dieſes Handwerk
ſhon

lange in Danphüné getrieben hatten.
n dieſer Bande waren ſeine zwey Bruder.
As Mandrin zu ihnen getreten war; nahm
ir Handel wohl um die Helfte, ſowohl in
ahſehungdes Verkehrs, als des Profits zu.
n kurzen war ganz Dauphiné mit falſchen
belde uberſchwemmet, an deren Stelle dieſe
hurſche gutes einwechſelten, das auf dieſe
At im Lande unſichtbar wurde. Einer aus
ki Niedernormandie, welcher von Donfront
luch der Landſchaft Dauphine kam, entdeckte

indlich dieſe Betrugeren. Man weis nicht
warum, indem er es niemals hat ſagen wol
kn. Die Normanner ſehen das Geld, daß
ihempfangen, genau an, noch genauer aber

dasſenige,
welches ſie ausgeben: Es iſt die

ſes
ein Ratzel, weiches, wer da will, auflſen

mag. Dein ſey wie ihm wolle, da

B4 der

S
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der Normann an einem Thaler, den er be
kam, bemerkt hatte, daß er von einem ſchlech

ten Geprage war, und ſich daruber beſchwer
te; ſo machte ſeine Entdeckung die Einwoh
ner vorſichtiger, und man wurde endlich mit

Betrubniß gewahr, daß die Provinz faſt

ganz und gar von guter Munze entbloßet,
und mit lauter falſchen Thalern angefull

war. Der Obrigkeit giengen endlich dit

Augen auf, ſie ſtellte Unterſuchungen an;

man that ſo gar bey verſchiedenen Privat
perſonen Hausſuchung: endlich kam mat

auf die Quelle des Uebels, und man ſchickte

die Haſcher ab, die falſchen Munzer, die
ſich

in einem Keller verſchloſſen hatten, aufzuhe
ben. Dieſe machten ſich auf den Weg—
und wie ſie bey dem Keller ankamen; bru
chen ſie die Thure auf, und giengen mit auf
geſteckten Bayoneten hinein: Ludwig Man
drin aber, der den Lermen gehort hatte, ent
wiſchte mit den meiſten von ſeinen Cama
raden durch eine Hinterthure, die man,

ſeil

dem er angekommen war, auf ſein Angeben
hatte machen laßen. Seine zwey Brudet
wurden gefangen; und nach Grenoble ge
fuhrt: wo man den einen henkte, den au
dern aber auf die Galeeren ſchickte. Was
Ludwig Mandrin betrift, ſo wurde derſelbk

in Bildniß gehenkt, und hierdurch der erſt

Au
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Artickel von dem, was ihm die Zigeunerinn

gewahrſagt hatte erfullet Er entfloh in ein
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Zwolftes Capitel.

Ludwig Mandrin wird ein Roßtau—

ſcher, und reitet eine Frau uber
den Haufen.

Cudwig Mandrin ſtahl auf ſeiner Heim
reiſe aus der Schweitz, verſchiedene

 ſchone Pferde, die er mit, nach Frank
reich brachte. Vermittelſt dieſes kleinen An
fangs ſetzte er ſich im Stand einen betracht
lichen Pferdehandel anzufangen: Er verſtund

ſich ungemein auf den Tauſch und auf
den

Verkauf: Er war ein Kerl der Verſtand
hatte und die Waare kannte. Er tauſthtt
ein mittelmaßig Pferd gegen ein beßeres-

und ließ ſich noch heraus geben. Hernach

ritt er dieſes Pferd, und maſtete es mit wi
nig Unkoſten, ſo daß er gemeiniglich daß

Geld, das er heraus bekommen hatte, wie
der drauf wendete. Wenn dieſes fett war,
vertauſchte er es wieder gegen eines von gro
ſem Werth, ſo daß er noch Geld heraus be
kam, welches ihn in Stand ſetzte,

dieſcs

letzte zu einem unſchatzbaren Pferde zu ma
chen. Alsdenn verkaufte er es, fur ſo viel

er wollte; da es ihm weiter nichts als ein

anders ſehr mittelmaßiges, und einige Ge
J

ſchick
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ſchicklichkeit, an der es ihm nicht fehlte, ge
hiſtet hatte. Er hatte ein gut Mundwerk
ind ſtellte ſich ſo fromm und uneigennutzig,

benn er verkaufte, daß man fur ſein Leben

hern mit ihm handelte; die Leute ſtritten
ſih faſt um die Wette, von ihm etwas zu
kaufen. Man glaubte allemal feſt, man
ſotte den beſten Kauf von der Welt mit
ihm gethan. Dieſe Handthierung brachte
ijn durch ſeine Geſchicklichkeit inzwey Mo
taten mehr ein, als ſeine Bucher in einem
dahr; dieſes Gluck aber wahrete nicht
linge. Als er einsmals eine Reiſe that,
lnen Kauf zu ſchließen, begegnete ihm eine
drau die eben denſelbigen Weg, als er, gieng,
heſe war auf eben dem Fußſteig, wo er ritt,
kin Pferd lief einen ſtarken Galop, und da
ſe nicht geſchwind genug auf die Seite geken

konnte, er aber das Pferd nicht ablenken

wollte; ſo warf er ſie ubern Haufen, und
tit ihr uber den Leib, daß ſie auf der Stelle
ſtarb. Das Pferd war ihr uber den Kopf
egangen, daß die Helfte von ihrer Hirn—
ſchale mit einem Auge, welches daran hieng,

uf dreyſig Schritte weg ſprang. Die
drau faltete, wie der Tritt geſchah,die Han—
de

zuſammen, und hub die Augen gen Him
el, gleichſam ihre Seele Gott zu befehlen.
Die Obrigkeit fand ſie den Tag drauf mit

ge
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gefaltnen Handen, und ein Auge gen Him
mel gerichtet, liegen. Dieſer Umſtand iſt

ausdrucklich in den gerichtlichen Schriften,
die hieruber verfertiget wurden, angefuhrt.

Das Parlement zu Crenoble unterſuchte
dieſe Sache; und nachdem es in Erfahrung
gebracht hatte, daß Mandrin der Thater
eines ſo abſcheulichen Meuchelmordes war,
verurtheilte es ihn, daß er ſollte geradert

werden. Weil er aber entflohen war,
ſo

konnte dieſes Urtheil an ihm nur in Bild
niße vollſtrecket werden. Die umgebrachtt

Frau hatte ſechs ſchone Kinder, davon der al
teſte Sohn nur acht Jahr und einige Monate

alt war. Jhr Mann war ein Jahr vor
her geſtorben; dergeſtalt daß dieſe armen

kleinen Waiſen das Mitleiden dys ganjet

Landes erregten, und Mandrin zum Abſcheil

aller ehrlichen Leute machten. Die Kinder

hatten nicht ſobald den Tod ihrer Mutter

vernommen; als ſie alle zuſammen ein Ge
ſchrey erhoben, welches das Herz derjenigen,
ſo es horten, durchdrang. Sie weinten viel

Tage lang, ohne daß ſie etwas troſten, oder

beruhigen konnte. Diejenigen welche ſie auf
zurichten ſuchten, wurden ſelbſt zum Miklei
den bewegt, und weineten mit ihnen, daß es

ein erbarmlicher Anblick war. So macht ein

einziger Menſch bisweilen eine ganze Men
ge
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ge Menſchen ungluckliihh. Mandrin war
zuum Ungluck des menſchlichen Geſchlechts
gebohren.

Dreyzehentes Copitel.
dudwig Mandrin geht nach Savoyen
und kommt von daſelbſt an der Spi—
be einer Bande Schleichhandler, die
ihn

zu ihren Haupt ernannten, wie—
ker zuruck; ſeine Ernennung, und die

Vertrage der Geſell—

ſchaft.

Muf der Reiſe nach Savoyen, ritte er

14 ſein Pferd durchs ſtarke Jagen, aus
Furcht vor der Juſtitz, zu tode, und

tr ſah ſich alſo genothigt ein gut Stuck Webeg
zu Fuß zu gehen. Unterweges traf er

the Reiſegeſellſchat von Savoyarden an,
die

aus Frankreich zuruck kamen, zu denen
tt ſich fugte. Unter dieſen Haufen fand
ſih einer der ihn eykannte und zu ihm ſagte:
ſv,Camarad, ſeyd ihr es nicht, den ich bis—
heilen

an der Thure vorn Opernhauſe den
voth

abgeburſtet habe? Mandrin that, als
wenn er es nicht horte. Es war ein Savoyard,

der ihm einmal den Koth abgebur—

ſtet
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ſtet hatte,und von ihm mit einem bloſen Com
plimente war bezahlet worden. Dieſes frel

noch zu der Zeit vor, da er Bucher ſchrieb.

Der Sadvoyard wiederholte es noch ein—

mal, hore doch, ſagte er, ich glaube, du biſt

taub; wo iſt das Geld, das du mir ſchul

dig biſt? Ey in dieſem Lande kan mau

nicht ſo leicht entwiſchen, man lautt hier

nicht ſo fort, wie in der Gaßen zu Paris:
fort, mein Herr, geſchwind Geld her. Zu
gleicher Zeit nahete ſich der Savoyard deut

Mandrin, und kriegte ihm beym Leibe
j

faſſen. Mandrin, der wohl ſahe, daß e

die Sache an einem ublen Orte hatte, und

auſſer Stand geſetzt war, ſo vielen Leuten

alleine Wiederſtand zu thun, zog gelinde

Saiten auf, und gab dem Savoyarden Gel
welcher ſich, da er ſah, daß Mandrin alls
in der Gute that, bald nach dieſem mit ihrl

wieder verſohnte. Er umarmte den Herri
Schriftſteller, und ſie waren wieder

gutt

Freunde. Sie ſetzten ihren Weg fort, hieb

ten ſich erſtlich in Anecy, nach dieſem in

Remilly, in Albye, Aix, Bourget, und
endlich

in Chambery auf. Als er daſelbſt angé
langt war, machte er ſich mit Schleichhand
lern bekannt, welche Tabak nach

Frankreich

fuhrten. Daer fleißig mit ihnen zechte; ſ

lernten ſie ihn gar bald kennen. Sie wul
den
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den don ihm eingenommen und raumten ihm
tine gewiſſe Gewalt uber ſich ein, welche er

bis
an ſeinem Tod behauptete. Er gab ih

len in verſchiebnen Dingen Licht, brachte
derſchiedne Anſchlage auf das Tapet, und
ſhlug Mittel fur, auf die ſie niemals fur
ſich gefallen waren. Sie waren nicht we—
lig erfreuet, einen ſo Verdienſtvollen Mann,
wie Mandrin, angetroffen zu haben. Vie—
le Tage lang unterhielt er ſie von unter—
lhiedlichen Angelegenheiten ihres Handels.
kr redete davon nicht anders, als wenn er

kine
ganze Lebenszeit ein Contrebandier ge

ſweſen ware. Eines Tages, als ſie durch
kine Beredſamkeit ganz entzuckt waren, ſag
ien ſie zuihm: Wenner ſich entſchlußen
lnnte,

ihr Hauptmann zu werden, ſo woll—
kn ſie ſich ihm den Augenblick ergeben, und
J

ihr Gluck und Leben anvertrauen. Sie
hagten nichts darnach, wenn er gleich nichts
heiter, als ſeinen Verſtand, und ubrige
Naturgaben

zu ihnen brachte, er ſollte uber
ull den Theil als Capitain haben, ohne vondem

Seinigen etwas beytragen zu durfen;
r

ue verlangten weiter nichts als unter ſeinem

nmando zu ſtehen. Er antwortete ih
en: Er bate ſich Bedenkzeit aus; den fol—

benden Tag ſollten ſie in eben der Stunde,
ind in eben dem Wirthshauſe Antwort ha

ben.
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ben. Durch dieſen Verzug wolilte er ſehen,

ob ihre Wahl wahrhaftig auf ihre Hoch—

achtung gegrundet ware. Die ganze Natht
hindurch beſchaftigte er ſich mit ehrgeitzigen

Anſchlagen. Er kam den andern Tag wie
der, und fand die Contrebandiers noch il

eben den Geſinnungen, als den Tag zuvol,
welche darauf beharrten, ihn zu ihren Haupit
zu machen. Er nahm ihr Anerbieten anl

nachdem er ſich noch recht hatte bitten laß

ſen, und wurde auf die folgende Weiſe zun

General verordnet.

Fortſetzung des dreyzehnten

Caopitels.
FMandrin, ehe er noch weiter etwas vol
lJr nahm, hielt er eine lange Rede an

ſeine verſammleten Mitgeſellen. Jch

will ſie nicht hierher ſetzen, damit ich
nicht

in den Fehler einiger ſonſt ganz geſchicktel

Geſchichtſchreiber falle, welche ihre Geſchich
J

te, durch ſehr ſchone, aber nur zur Unze
angebrachte Reden unterbrechen. Die Rte
den und Betrachtungen des Mandrin kon

nen in einem beſondern Werke dem Publi
co geliefert werden, wo der Leſer ſie

gewiß

lieber ſehen wird, als in dieſer Beſchreibung.
Nach
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Nach gehaltener Rede, in welcher er viel
krkenntlichkeit und Beſcheidenheit bejzeigte,

wiewohl er von beyden nicht viel an ſich
hatte) und die zu der Bedienung, mit welcher
nan ihn beehren wollte, erforderlichen Ei—
ſenſchaften und die damit verbundenen Be—
lhwerlichkeiten heraus ſtrich; trug er ſei—

len Mitgeſellen vor, daß er ihnen einige
Gtatuta und Verordnungen vorzulegen hat
it zu deren genauer Haltung ſie ſich mit

deremonie wollte er ihnen den Eid der
inem Eide verbinden ſollten: Nach dieſer

dreue abnehmen, und einwilligen, in allen
hren Verrichtungen ihr Befehlshaber zu
ſyn. Hier ſind die Statuten. Er machte
denig Geſetze, damit ſie alle mochten gehal—
kn werden.

Das erſte Statutum war folgender ma—J

abgefaßt:

TMehr Eigennutz, als Ehre.

Erklarung. Durch dieſes Statutum war
Ktordnet, alle gerechte und ungerechte Mit—
kelanzuwenden, die zum glucklichen Fort
dang des Contrebandhandels, daferne nur
vie gehorigr Sicherheit dabey ware, wurden
borgeſchlagen

werden.

C Das
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Das zweyte Statutum war alſo ausge—

druckt:

Eher ſterben, als Stlave ſeyn.
Erklarung. Jn dieſem Statuto war vor

geſchrieben, wenn jemand in einer Schlacht

ſo verwundet wurde, daß. man ihn auf der

Wahlſtatt liegen laßen mußte; ſo ſollte man

ihn lieber todt machen, als lebendig in dit

Hande der Feinde kommen laßen.
Jn dem dritten Statuto war

folgendt

enthalten:

So viel Tapferkeit, ſo viel Geld—

Erklarung. Dieſes bedeutete: ie mehr

eine Verrichtung der Contrebandbande Vor
theile bringen wurde, deſto eintraglicher ſoll

te ſie demjenigen, der ſie verrichtet hatte, ſeyl.

Fur einen Einnehmer, den man gefangel

bekommen wurde, ſollte man 1oo. Piſtolet

und die Beute; fur einen Director, 2oo
und die Beute; fur einen Unterpachter zoo
und die Beute; fur einen Pachter goo.

und

die Beute zu erwarten haben. Das ubrig

vom Profit ſollte in die Kriegscaſſa gebrach

werden.

Das vierdte Statutum beſtund in folgen

der Deviſe:

Von weiten und in der Nahe.
Er

S
inott

J
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Erklarung. Man verſtund dadurch daß

wann es nothig,ware, die Bande den Feind
J

v gar mit gewafneter Hand angreifen wurbe;
und in dieſen Falle ſollte man ſich al—bine

bey ſeiner Tapferkeit und den obigendtatuten
Raths erholen. Konnte man desGchlagens Umgang haben, ſo wurde man,uum Vortheil der Bande, die ordentliche

ind außerordentliche Griffe und Streichekir Contrebandhandler anwenden, und ſichinmer
in der Ferne vom Feind halten.

Das funfte Statutum:

Aache iſt ſuſſe!

hhenkt wurde, ſollten die Gefangenen, die
 machen wurden, auf gleiche Art und in
llecher Anzahl, eben ſo hingerichtet werden;

Venn der General geradert wurde, ſollte
9

vinen Artickel ausgenommen, nehmlich:

innn
vier Gefangne radern; oder wurde erbehenkt,

eben ſo mit vieren verfahren.

Als Mandrin ſeinen Cammaraden alledieſe
Artikel vorgeleſen hatte; mußten ſieſhworen,

daß ſie ſolche alle bey Lebensſtrafe

C 2 hal
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halten wollten; und man kan verſicheln
daß ſie in dieſem Stucke redlich geweſen

ſind.
Nachdem ſie alle geſchworen hatten,

ſagte

er zu ihnen, nun mußten ſie ihm auch den

Gehorſam ſchworen. Damit die Ceremonit

mit deſto großerer Feyerlichkeit und auf ei

ne ſolche Art, welche Eindruck bey ihnen

machte, und ſie unverbruchlicher Weiſe al
ihm verbande, vollzogen wurde; ſo ſagte et

zu ihnen: ich habe ein kleines Kind in ä

ner Vorſtadt geſtolen und mit mir hergt
bracht; wer unter euch der Herzhafteſte iſt

der gehe und hole es in dem benachbarte!

Zimmer, und ſchneide ihm hier vor det

Bande die Kehle ab. Einer mit Namen
Brok, der nachher Mandrin nachgefolatt

iſt, ſtund zuüerſt auf, verlangte, man
ſollk

ihm dieſe abſcheuliche Verrichtung auftraf

gen. Mandrin willigte darein: Brok holkt

das Kind, welches bey ſeinem Eintritte
il

das Zimmer, wo ſie verſammlet wareh,

aanz erbarmlich ſchrie, daß ſich ein Felb
hatte erweichen mogen. Brok wurde da
durch nicht geruhret. Er nahm ſeinen Dolch
und ſtieß ihn ohne Barmherzigkeit dem Kin
de in die Bruſt. Wie dieſes geſchehen

war, ſo gab Mandrin Befehl das
Bluth

ſo aus der Wunde floß, in eine große Sup
pen
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benſchußel, die auf dem Tiſche ſtund, auf—

jufangen, und ließ ſie, wie ſie voll war,
neben ſich ſetzen. Hierauf rufte er ſeine
Camaraden, einen nach dem andern, ließ
einen jeden auf das Blut dieſes Kindes
ſhworen, ihm bis in Tod getreu zu ſeyn.

Sie thaten es Es iſt zu merken daß ſie
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Vierzehntes Capitel.
Ludwig Mandrin ruckt an der Spitzt
ſeiner Bande gegen das Dorf Curlſon

an; und richtet ein jammerlich
Blutbad daſelbſt an.

cawie erſte Verrichtung des Mandrin, ſoL—.

 er zum Haupte der Contrebandiert
J t viel man weiß, ſeit dem Tage, da

war erwahlt worden, iſt die zu Curſon. Beb
Annaherung an dieſes Dorf, horte er,

dah

ein abgeſchickter Trupp von der Brigadt
von Romans in Hainterhalt ware, ihn zu

uberfallen. Sogleich ſonderte er ein Corpt

Conterbandiers, welche mit Flinten, Piſw
len, und Degen bewafnet waren, ab. Sit
ruckten ganz trotzig gegen das Dorf an

und

trafen endlich auf die Pachtbedienten. Auf
beyden Seiten wurde zu groſem Nachtheil
der letztern dreymal Feuer gegeben. Zweh
von ihnen blieben auf dem Platze todt, und

zwey andere wurden todlich verwundet.

Der Briaadier war unter der Anzahl der

Erſtern; Dieſe Einbuße zwang die Pachtbe
bienten zu fliehen. Man plunderte die Tod
ten, und Brok, der das Detachement Con
trebandiers commandirte, nahm ſich die Frey

heit,
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heit, dem Mandrin den Hut von dem er—

ſchoßnen Brigadier, welcher mit Gold bor—

ürt war, anzubieten, gleichſam zum Zeichen
ſeiner Tapferkeit und Treue. Mandrin
nahm ihn an, und hatte ihn gemeiniglich in
den Scharmutzeln auf; wodurch er zu er—

kennen gab, wie hoch er die Herzhaftigkeit
ſhatzte, um die andern anzureitzen dem Brok,
einem faſt unnachahmlichen Muſter in der
Vosheit, gleich zu werden.

Fuufzehntes Capitel.
dudwig Mandrin begegnet einem

Edelmann aus Bourgogne
ſehr wohl.

erreichen, befand ſich abe nahe b y
dem

Schloße eines burgundiſchen Edelmanns.
kr ließ ſeine Leute bey dem Eingange Hal

unandrin konnte einmal auf ſeiner Strei-MN
ferey gegen Abend kein Wirthshaus

r e

te machen und gieng in Geſellſchaft des
Vroks allein, hinein, und verlangte mit

3..

dem Herrn des Schloßes zu ſprechen, mit

Vermelden, wer er ware. Der Bediente,
der ihn anmeldete, gerieth in groſe Furcht,
und dem Herrn-war nicht weniger bange.

C4 Doch

 ö
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Doch ließ man Mandrin herein kommen—

Er machte ſein Compliment auf eine an—

ſtandige Weiſe, und ſagte: er woltte ſich

bey dem Herrn Edelmann zu Abend zu

Gaſte bitten. Herr Mandrin erweiſet mir
viel Ehre, ſagte der Edelmann; allein fur

ſo viel Leute habe ich nicht Vorrath genug;
und wie gerne ich ihnen gleich, und allen
dieſen Herren, meine Hochachtug bezeugen
mochte; ſo ſehe ich kein Mittel etwas het
bey zu ſchaffen. Mein Herr, verſetzte Man
drin, das llugluck wird nicht ſo groß ſeyrh

als ſie wohl meynen. Herr Brok und ich

werden die Ehre haben mit Jhnen zu ſpei
ſen, und in dem Schloße zu ſchlafen: wab

meine Leute betrift, die konnen in deu

Scheunen auf Stroh liegen, und zu ihren

Abendeßen, mit Brod, Wein, und Kaſt
zufrieden ſeyn. Dies iſt alles, was wil
von ihnen bitten. Dieſes Verfahren ver
gnugte den Edelmann ſehr. Er gab Be—
fehl, daß die Bande auf die Art, wie es

ihr Oberhaupt haben wollte, bedienet wur
de. Dem Mandrin und ſeinem Lieutenani
lies man eine herrliche Abendmahlzeit auf-

tragen. Mandrin fuhrte ſich uber Tiſcht
ganz wohl auf; er war hoflich und artig,
wie ein Edelmann. Nach der Tafel, fuhr—

te ihn ein Bedienter in ſein Schlafzimmer,
und
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ind Brok ward von einem andern in das
Seinige gefuhret. Man ſetzte einem jeden

wey ſulberne Leuchter auf den Tiſch, die
nan ſchon im voraus verlohren gab; doch

kigte ſich es im Ausgange anders. Man—
dein ſchlief ganz gut, mit ſeinem Lieutenant
Brok; Der Edelmann aber ſchlief nicht
hiel hatte keine Ruhe, und dachte immer,
er wurde umgebracht oder verbrannt wer
den. Er hatte nicht unrecht; Teufel und
holle waren bey ihm eingekehret; doch wie
derfuhr ihm nichts Boſes. Den andern
Norgen fruh kam man und klopfte an ſeine
Wure. Dieſes war Mandrin, der ihm
lin Stuck ſehr prachtiges Neßeltuch ſchenk—
tt, welches er ihm, zum Zeichen ſeiner Hoch
uchtung und Erkenntlichkeit, anzunehmen bat.
Der Edelmann wollte dieſes Geſchenk nicht
ausſchlagen; er nahm es mit großem Ver
gnugen und Ehrerbietung an. Hierauf
iahm Mandrin Abſchied von ihm, und gieng
vieder zu ſeiner Bande, die bey dem Eingange
des Schloſſes in Gewehr ſtund, und ihn mit
dem großten Verlangen erwartete. Der
Edelmann ſahe ihn gern wieder gehen.
Doch nach dieſem, als er ſich von ſeiner

vurcht erholet hatte, war es ihm lieb, die
en Beſuch des Mandrin gehabt zu ha—

o

ben;
maßen er ſich ganz wohl gegen dielſe

C5 Wag—
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Waghalſe angeſtellet, und ſich dadurch

vielen Ruhm in der Provinz zuwege gebratcht

hatte.

Sechzehntes Capitel.
Ludwig Mandrin vplundert verſchit

dene Einnahmen in Bourgogne.

«Se reicher Mandrin wurde, je begieriget
2C wurde er. Er bearugte ſich nicht mehl

 an dem Veortheile, welchen ihm ſeint

Waare einbrachte. Er unternabm,
auf

Unkoſten der Pachter reich zu werden, es

mochte koſten was es wollte. Er kam
il

eine große Anzahl Stadte, in denen er dit

Einnehmer zwang ihm die Caſſa auszulit
fern, eben ſo zwang er viele Aufſeher von

den Niederlagen Taback und Salz von

ihm zu nehmen. Wenner in den oſfent
lichen Caſſen das Geld nicht fand, das erl

haben wollte, ſo nothigte er die Einnehmer,
daß ſie, die Summe voll zu machen, bor
gen mußten: Es iſt nicht zu glauben, wit

viel Raubereyen er von dieſer Art begieng—

wenn er alſo von Stadt zu Stadt gieng,
ubte er zugleich nicht wenige Mordthaten
aus. Wenn ich ſeinen peinlichen

Proceß

at.
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hatte mittheilen konnen; wurde man ſehen,
daß dieſe Geſchichte ganz darinnen enthal
ten, und keine That in dieſem Buche be—

ſchrieben iſt, die nicht vollkoommen der Wahr
heit gemas ware.

Siebzehntes Capitel.
kudwig Mandrin, indem er an der
Spitze von ſeiner Bande die Pacht—

beediente verfolgt, bringt eine

ſchwangre Frau um.

Jnn nnnnſar verdrußlich ſeyn; denn alle Capitel wur
den einerley ſagen, und nur den Nahmen
der

Perſonen nach unterſchieden ſeyn. Nur
tinige der vornehmſten Thaten will ich an
fuhren. Folgende wird man gerne aus—
fuhrlich wißen wollen. Er verfolgte eins
mals die Pachtbediente, die er auf dem
Wege angetroffen hatte. Einer von ihnen
entkam, und da er ſahe, daß man ihn nahe
auf dem Halſe war, gieng er in ein Haus,
und verſteckte ſich drinnen. Mandrin, wel—

cher
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cher ſeinen Mann aus den Geſicht verloh

ren hatte, zweifelte nicht, daß er nicht in

dieſem Hauſe ſtecken mußte. Er klepft an,

und nennt ſich. Man macht ihm nicht auf;
daruber wird er ſchrecklich zornig. Er nimut
eine Art, die er an ſeinen Gurtel trug, und

bricht die Thure auf. Jn dieſem Hauſt

war weiter niemand, als der Fluchtige und

die Frau vom Hauſe, die ſchon 8. Monatt
ſchwanger war. Mandrin ſuchte ſeinen

Mann in allen Winkeln; fand ihn abtt

nicht. Er foderte ihn von dieſer Frau, bi
ihn aber nicht verrathen mochte. Sie an
wortete allemal mit der großten Standhaf
tigkeit, und mit einem, einer Mannsperſol
anſtandigen, Muth, welcher deſto bewun/
dernswurdig ſcheinen wird, wenn man weif
daß ſie vorher einmal durch den Zolleinneh

mer wegen verbotnen Salze, daß ſie beh

ſich verſteckt hielte, ins Gefangniß gekom

men war. Jnzwiſchen nahm der Zeorn

des Mandrin zu. Er ſetzte verſchiedent

mal das Piſtol der Frau an die Bruſt,
ſie dahin zu vermogen zu ſagen, wo det

Pachtbediente ware. Dieſe großmuthigt

Frau verſicherte jederzeit,ſie wurde es
nicht

ſagen; wenn er wollte, mochte er ſie um
bringen; der liebe Gott wurde ſich ihrtr

Lerbarmen, und uber lang oder kurz an er
neim
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lim ſo nichtswurdigen Kerl ſeine Rache
usuben, der ſie in ihrem Zuſtande ſo wenig
honte. Dieſe Rede machte Mandrin ein
denig beſturzt; wie er aber wieder zu ſich
klbſt kam, und alle ſeine Herzhaftigkeit zu—

kammen nahm, der nur die großten Bos—
wichte in Ausubung der Verbrechen fahig
ſnd, ſchoß er ſie mit dem Piſtol durchs
derz. Sie fiel auf der Stelle tod nieder.
Van ſagt fur gewiß, daß ihre Nachbarn,
die Mandrin weg gieng, zu Hulfe gekom—

lun ſind, und gefunden haben, daß ſie ei—

kin Knaben, der noch lebete, gebohren hatte.
han taufete ihn; er iſt aber gleich drauf
lſtorben; gleich als wenn ihm Gott, die
Kroßmuth ſeiner Mutter zu belohnen, ſo
nge, bis er die Taufe bekam, das Leben
ſitte erhalten wollen. Man betrachtet ſie
indem Lande als eine Martyrerin; und ſie
id wurklich eine Murtyrerin der chriſtlichen
kede. Sie hat ihr Leben fur ihren Feind
gegeben. Man kan nichts großeres und
ußmuthigers verlangen.

Acht—
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Achtzehntes Capitel.
Ludwig Mandrin bricht die Gefang

niße mit Gewalt auf, ſeine Ban
de zu recrutiren.

Ois auf 19. Stadte rechnet man, in de

vnen Mandrin die Gefangniße mlD
Gewalt erbrochen hat; dieſel

nahm er alle Boswichter und Contrebar
diers, die ſich zu ſeiner Bande wollten wer
ben laßen. Man kann ſich leicht einbilden
daß keiner zuruck blieb. Er faßte allemtl

dergleichen Entſchluß, ſo oft er wußte. dar
der Konig Truppen wieder ihn ausſchickte/

um die Pachtbedienten zu unterſtutzen. So
bald er ſich an der Epitze eines zahlreichel

Trupps befand, griff er nicht mehr nur di
Pachtbedienten an, ſondern machte ſich at
Detachemens Jnfanterie und Cavalleri
wenn er ſie in geringer Anzahl antreffel

konnte. Er fochte gemeiniglich mit Zwanjil
gegen Zehen. Daher iſt es gekommen, daß

ſo viele Soldaten des Konigs, ſo viele Reu
ter von der Marechauſſee, und wenig Con
trebandiers in den Scharmutzeln umkom

men ſind.

Neun
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Neunzehntes Capitel.

Zug gegen Autun.

Kr machte ſich nicht nur an kleine Stad
V tez ſondern wagte ſich auch an groſ

ſere, ofnete mit Gewalt Thor und Geungniße,
des Wiederſtandes der Pachtbe

henten, der Marechauſſee, und der Einwoh
ler,dieman bewafnete, ohngeachtet. Das
ltzte

Jahr ſperrte man ihm die Thore zu
lutun, wo er gleichfalls willens war, das
befangniß

zu ofnen, und die Caſſa des
kinnehmers

zu plundern. Er foderte den
vurgermeiſter

zu verſchiedenen malen auf,
nſolte die Stadtthore onen. Wie manhin

ſolches abſchlug, ſo drohete er, die Vor
lüdte anzuſtecken, die Mauren zu beſteigen,
ind die Einwohner uber die Klinge ſprin
ſin zu laßen; der Herr Burgermeiſter aber
ſolte nach den Kriegsgeſetzen aufgehenkt
werden. Unter der Zeit hatte Mandrin die
Geiſtlichen

aus dem Seminario angetroffen,
und angehalten. Er ließ alſo dem Bur
Kermeiſter ſagen, wenn er ſeine Thore in

ei
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einer Stunde nicht aufmachte, ſo wolltee
alle dieſe jungen Geiſtlichen vor ſeinen Au—

gen umbringen laßen. Dieſer, der ſth

auſſer Stand geſetzt ſahe, langer zu
wie—

derſtehen, ließ die Thore aufmachen. So
gleich ließ Mandrin die Geiſtlichen loß

gieng in die Stadt, und gerad auf die Ge
fangniße zu; von, dar zum Zolleinnehmet,
nach dieſem zu dem Stadteinnehmer, und

nahm alle das Geld weg, das er
daſelbl

fand. Beym Abzug drohte er dem Bin
germeiſter, ihn das erſtemal, daß er ſih
wieder unterſtehen wurde, ihm einen ſolchel

Wiederſtand zu thun, aufhenken zu
laßeö

vor dieſes mal ſollte es ihm geſchenkt ſeyb
Dergleichen Einfalle hat Mandrin

n—ch

mehrere in den Stadten in Bourgognh
Franche Comté, Rouergue, und Dauphiri

gethan, geplundert und alles todt geſchlagel

was ihm Wiederſtand that; Er war eirt

rechte Geißel in dieſer ganzen Gegend:

S

Ein
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Zwanzigſtes Capitel.
Mandrin wird in Haft genommen.

wey Jahr commandirte Ludwig Man—

 drin mit gutem Fortgang die Bande

 der Contrebandiers; nach der Zeit be
jab er ſich inSicherheit. Die Zollbediente
ius der Dauphine, die beherzter als die an
dern waren, unternahmen, ihn an den Ort,
wer ſich hinbegeben hatte, zu uberfallen.
bie verkleideten ſich und begaben ſich in

in Dorf, wo, man ſie verſicherte, daß ſie
hi finden wurden. Sie hatten wohl einige
huhe in das Haus zu kommen; weil Man
kin. der beſtandig auf ſeiner Hut war, die
uren hatte verrammeln laßen: Sie wur
den aber doch mit Gewalt erbrochen, und
di Zollbedienten, an der Zahl zwanzig, gien—
din mit den Degen in der Fauſt, hinein.
Von den Contrebandiers waren mur ſechs
da Mandrin ihr Haupt, und St. Fierre, der
Vruder

von Brok, mit beariffen. Es war
die Nacht vom ro. bis in. May. Wie Mandein

ſah, daß er ubermannet war, glaubte
tr.es ware kluger, fich zu ergeben; weil
ur hofte, er wurdeauf der Reife irgend ei

D neg Eswar der Oberſte Morliere.
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nen Trupp von ſeinen Leuten antreffen, di

ihn leichtlich aus den Handen der Commif

ſarien befreyen wurden. Er ſah ſich abe

in ſeiner Staatsklugheit betrogen. Es giett

mit der Reiſe bis nach Valenee ganz
ſtl—

zu. Er wurde von zoo. Mann, die all

wohl bewafnet waren, begleitet; und es g
trauete ſich kein Contrebandier, auf dem We
ge, wo er vorbey gieng, ſich ſehen zu laßen

denn zoo. Soldaten vom Konig von Franb
reich ſind nicht ſo leicht zu uberwältigen.“

Ein und zwanzigſtes Capitel.

Mandrin kommt nach Valence, wild

im Gefangniß eingeſperrt, verur
theilet, und hingerichtet.

CQuuge vorher, ehe Mandrin ankam, haln
e man in Valenee die Nachricht von ſti

ner Gefangennehmung erhalten. Mal

—Doganze Stadt gienghinaus, ihm
entgegen

zu gehen. Sobald ihn die Leute von weltel
kommen ſahen; fiengen ſie alle an zu ſthreb
en. Ein jeder wollte ihn zuerſt ſehen;

und

alſo

Dieſes kann nur ein Franzoß glauben.
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iſo wurde mitten auf dem freyen Felde ein
ewaltiges Gedrange um ihn. Diejenigen,
belche ihn ſchon geſehen hatten, wollten ihn
bch einmal ſehen. Er gieng ganz trotzig
nd mit einer ſtolzen Miene einher, uber
ie

man lachen mußte, denn ſie ſtund ihm
hr ſchlecht zu den Ketten, die er an Han—
en und Fußen hatte. Jm Gefangniße
nchte man ihn an einem Pfahl, um den
tib, den Halſe, die Armen und Beinen
iſ. Jedwede Kette wog zo. Pfund. Die
rnehmſten Perſonen aus der Stadt be
ihten

ihn. Er antworteteauf eine hofliche
Veiſe auf alles, was man ihn fragte; je—

mann glaubte viel Verſtand bey ihm an
leffen, und er hatte deßen auch wurklich.
da

er aber keine Religion damit verknupf—
tſo iſt es nicht zu verwundern, daß er mit
illem Verſtand ein großer Boswicht ge—
beſen

iſt: es geht gemeiniglich ſo.

ke
beym Mandrin, ihn durch dieſes gute

vegegnen zu vermogen, die chriſtlichen Er—
iahnungen,

die ſie ihm zu geben hatten, an

ihren. So lange ſie ihm nicht von Gott
urredeten,

horte er ihnen zu, und antworteteduen
recht artig: Wollten ſie ihn aber da—

n bringen, ſeine Beichte abzulegen, ſo be

e
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gegnete er ihnen mit der großten Unanſtan
digkeit, da es doch Damen von vornehmen

Stande waren; gleichwohl ließen ſie ſich

nicht abſchrecken, ſondern fuhren mit ihrtt

Sorgfalt und guten Ermahnungen faorh.

Oft vermochten ſie Geiſtliche dahin, daß ſi

ihn beſuchten. Jhr Beſuch war ganz fruchl

loß, er gab zu erkennen, daß er bey keineut

Geiſtlichen aus der Stadt beichten wurde.

Jnzwiſchen nahte die Zeit heran, daß dar

Verſtockung des armen Sunders benachridh

tiget worden war, einen Jtalieniſchen Jo
ſuiten, aus dem Collegio von Tournon,

mi

Namen P. Galparini, einen ſehr
tugendhaf

ten und liebreichen Mann, zum Mandri
ſchickte. Dieſer Pater war ſehr vergnug

daß er an dem Heil einer ſo verſtocktel

Seele arbeiten ſollte. Er begab ſich zu
der

armen Sunder, und redete ihm mit
einti

ausnehmenden Freundlichkeit an. Dit
nahm ihn ein. Wie der Pater ſah,

daß

Mandrin Verſtand beſaß, und die Willt
der Religionsſpotter unſerer Zeit geleſen hab

te; legte er ihm einige kurze, aber ſtarke und

unumſtoßliche Beweisgrunde von der Wahl
heit unſerer heiligen Religion vor. Dutu,ſeint
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ſtine Sanftmuth, und Gutigkeit, die er dem

Nandrin zu bezeugen ſchien, gewann er ſein
Herz. Er machte aber dem Pater doch ei—

nige Schwierigkeiten, deren Beantwortung er
aber ſehr wohl begrif; weil ihnſeine jetzigen
Umſtande nicht mehr gegen die Wahrheit
berſtockt machten, und es ihm keinen Vor
hheil weiter brachte, an den Lehrſatzen unſers
hhriſtlichen Glaubens zu zweifeln. Er beich
tete, und ließ viel Merkmale der Buße an
ſih ſpuren. Er geſtand alle ſeine Verbre
hhen

vor den Richtern ein, und offenbarte

ülle ſeine Mitſchuldigen. Seine Richter
vurden durch ſeine Geſinnungen, und die
dle, hofliche und chriſtliche Weiſe, mit wel—
her

er ſich ausdruckte, ſehr geruht. Den
W. May wurde ihm ſein Uttheil geſprochen,
ind halh ſechs Uhr des Abends, an eben
dem Tage, an ihm vollzogen. Der Ge—
lichtspreſident, der das Urtheil ſprach, heißt
Herr Levet, Herr von Malaval. Er gieng
wit großer Gelaßenheit, und Muth zum Tode.

Ehe er ſich auf das Creutz hinſtreckte,
berlangte er, mehr Starke und Standhaf
lüigkeit

zu haben, ein Glas Waßer, welches
tr auch von Frauensperſonen, die zugegen
varen, und ſolches mitgebracht hatten, bekam.
kr wurde auf die gewohnliche Weiſe hin—

derichtet, und nahm ein recht erbauliches En
D3 de.
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de. Es iſt kein Sunder, er ſey auch noch

ſo ſehr im Laſter verhartet, und habe noch

ſo viel verbrochen, der ſich nicht Gottes
Barmherzigkeit getroſten konne.

Zwey und zwanzigſtes Capitel.

Mandrins Gefangennehmung verut
ſacht an dem Hof zu Turin vieles

Aufſehen. Vergleich die—

ſerwegen.

anan kann leicht denken, daß ſeine Ge
a fangennehmung, auf fremden GrundV

n Bueen, vilee Auffthen vid

verurſacht haben. Der Konig von Sardi
nien verlangte nicht nur alleine eine Genuh
thuung, wegen der Verletzung des Volker
rechts, und wegen des Schadens und Vetluſtes ſeiner Unterthanen, ſondern er drang
auch auf die Auslieferung Mandrins. Da
Mandrin hingerichtet war, ſo wurde dem
Franzoſiſchen Geſandten zu Turin angezeigt,
er konnte den Hof verlaſſen, welches er

auch

bewerkſtelligte, und der Sardiniſche Geſand
te zu Paris, mußte auf Befehl ſeines

Ko—

nigs von dorten abgehen; nunmehro abtt
ſind beyde. Hofe wieder einig, und haben

fol
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bdlgenden Vergleich unterzeichnet: i) Es ver
hricht Se. Allerchriſtlichſte Majeſtat, an
den Konig von Sardinien, ohne Verzug,
tinen auſſerordentlichen Geſandten abzuſen
den.

2) Machen ſich dieſelben anheiſchig,
den Sovoyiſchen Unterthanen alle Koſten undGchaden

zu erſetzen, die ihnen von den Fran
vſiſchen Truppen, bey Gelegenheit dieſet
Eypedition, ſind verurſacht worden. 3 Verhindet ſich der Franzoſiſche Hof, den Reſtder

Bande Mandrins, ſo noch nicht hinge—
ühtet iſt, auf den Platz, wo er aufgehoben
vorden, zurucke zu ſenden, um daſelbſt vonden

Koniglichen Gerichten verurtheilet wer—
den

zu konnen. 4) Verſpricht der. Konig,
den

Officier, als den Urheber der Beleidi
gung des Volkerrechts, nachdrucklich

zu beſtraffen.

Lud—
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Ludwig Mandrins Grobſchrift.

An die HerrenBierziger der Akademi

der Finanzen.
NMie mit der Keule ſich einſt Herkules go

*8 ruſtet,

Die ſeine tapfre Fauſt durch alle Lander trut

Mehr als ein UngeheurderWelt zum Glil
erſchlug,

Das voller Raubbegier ſo manches
Reil

verwuſtet:

Nicht anders hat mein Fuß der
Franjeh

Reich durchrennt,

Das tauſend Abutriche, die es verwuſtetl

kennt.

Jch ſtarb, weil ich den Raub den Raubert

abgenommen:;

Jedoch ich hatte wohl ganz andern Lohn btj

kommen,
Hatt ich es nur, wie ſie, gemacht,

Undein unſchuldig Volt.um Haab und Gul

gebracht.
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